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„Bevor ein Kind Schwierigkeiten macht, hat es welche.“


Alfred Adler (1870–1937)


Dieses Buch ist eine Einladung, Kindern zuzuhören – sie haben etwas Wichtiges zu sagen, auch für unser eigenes Leben.





1. Kinder in Not


Seit einigen Jahren nehme ich eine Veränderung im Zusammenleben von Kindern und Erwachsenen wahr. Einerseits gelingt es Erwachsenen zunehmend, Kindern gleichwürdig zu begegnen, was Kindern sichtlich guttut. Andererseits erlebe ich in Kitas und Schulen zunehmend gestresste Kinder. Diese beiden entgegengesetzt laufenden Entwicklungen führen nicht selten zu Verunsicherungen, und es kommt zu gegenseitigen Anschuldigungen. Eltern beschweren sich über Fachleute, Fachleute über Eltern.


Dabei ist die Qualität der Beziehungsgestaltung bei Eltern wie Fachleuten deutlich gestiegen. So ist den meisten Erwachsenen heute klar, dass die Bestrafung über Konsequenzen Kinder wie Beziehungen beschädigt, und sie suchen neue Wege, wie die Begleitung der Kinder gelingt.


Wenn es Erwachsenen immer besser gelingt, Kinder gut zu begleiten, wieso sind viele Kinder dann heute so gestresst? Mit diesem Buch möchte ich Eltern wie Fachleute einladen, sich die Lebenswirklichkeiten der Kinder heute in unserer Gesellschaft anzuschauen, um in einem freundlichen Miteinander Kinder gut in ihr Leben hinein zu begleiten, denn gemeinsam wird uns das am besten gelingen.


Eine Familie macht mit ihren beiden Kindern (drei und fünf Jahre alt) einen Ausflug ins Schwimmbad. Die Eltern haben den Eindruck, dass es trotz des schönen Ausfluges „ständiges Gemecker“ und Unzufriedenheit gibt, wegen allem wird gestritten. Insbesondere der Jüngeren kann man nichts recht machen.


Eine Mutter sagt über ihren siebenjährigen Sohn: „Schon Kleinigkeiten, die ihm nicht passen, regen ihn derart auf, dass er manchmal eine halbe Stunde lang schreit und wütet, er beschimpft mich, tritt gegen die Türe und zerstört Sachen.“


Ein sechsjähriger Junge tritt seinem fünfjährigen Freund ins Gesicht. Eine Fachkraft kommt hinzugeeilt und sagt aufgebracht: „Hey, was machst du denn!“ Der Junge bricht in Tränen aus und sagt: „Ich bin eben ein Arschlochkind.“


Sind solche Verhaltensweisen Anzeichen dafür, dass es diesen Kindern nicht gut geht? Dafür ist es wichtig, sich in das Lebensgefühl des jeweiligen Kindes einzufühlen. Hat es das Gefühl, herzlich willkommen zu sein – oder fühlt es sich eher als Störfaktor? Ist es zufrieden mit seinem Leben – oder gerät es bereits bei kleinen Widrigkeiten aus dem Gleichgewicht? Hat es Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten – oder eher die Annahme „Ich kann das sowieso nicht“? Ist die Grundstimmung fröhlich, zufrieden und frei, oder wirkt das Kind eher traurig, wütend, unruhig, antriebslos oder unzufrieden?


Im Verlauf der letzten zwanzig Jahre habe ich den Eindruck gewonnen, dass zunehmend mehr Kinder mit ihrem Verhalten zu sagen scheinen: „Stopp! So geht das nicht, ich kann nicht mehr!“ Wenn ich einen Tag in einer Kita oder in einer Schulklasse verbringe, erlebe ich, dass so viel los ist! Es herrscht Unruhe, viel Streit und Unzufriedenheit, und einige Kinder wirken wie abgeschaltet. Kinder scheinen zunehmend in Not zu kommen, und sie zeigen es uns mit ihrem Verhalten, das ist die Sprache der Kinder. Auch pädagogische Fachkräfte nehmen deutliche Veränderungen war. „Früher waren es ein bis zwei Kinder in einer Gruppe, die mehr Hinwendung brauchten, heute ist es fast jedes dritte Kind.“ Dieses Zitat stammt von einer Erzieherin mit dreißig Jahren Berufserfahrung. Die Veränderungen im Verhalten der Kinder, die viele Fachkräfte wahrnehmen, betreffen die Selbstwahrnehmung, die Selbststeuerung und infolgedessen auch das Sozialverhalten. Viele Kinder wirken gestresst, und alltägliche Anforderungen wie aufräumen, abwarten, sich anziehen, sich einfügen scheinen dann das Fass zum Überlaufen zu bringen.


Auch schulische Fachleute nehmen Veränderungen wahr. Lehrkräfte einer Grundschule hatten den Eindruck, viele Kinder mit ihrem Unterrichtsangebot nicht mehr zu erreichen. Immer mehr Kinder waren „nicht mehr bei der Sache“. Die Konzentrationsfähigkeit sank ebenso wie die Fähigkeit, die „Widrigkeiten im Klassenzimmer“ auszuhalten, wie etwa zu warten, bis andere ausgesprochen hatten, oder Aufgaben zu bearbeiten, welche die Kinder noch nicht beherrschten. Es gab viel Streit zwischen den Kindern. Wir überprüften das Angebot der Fachkräfte. Aus meiner Sicht war dieses interessant und der Umgang mit den Kindern wertschätzend. Deshalb war die Leitfrage: Was brauchen Kinder heute, damit sie mit Freude und Energie lernen und sich entwickeln können?


Eine wichtige Frage ist dabei, ob sich der Blick auf Kinder verändert hat oder ob tatsächlich etwas los ist. Dieser Frage gehe ich schon seit vielen Jahren nach und habe dazu viele Gespräche geführt und viele Stunden hospitiert. Sicherlich gibt es auch Erwachsene, die Gehorsam vermissen. „Tue, was ich dir sage, ohne Widerrede“, davon haben sich einige Erwachsene noch immer nicht verabschiedet. Doch ich habe so viele Erwachsene erlebt, die eine gleichwürdige, klare Führung anbieten, und dennoch kommt es zu viel Unruhe und Stress. Kleine Auslöser wie etwa eine kleine Berührung, ein Wort, eine Veränderung im Plan, eine Herausforderung – und die Stimmung einiger Kindern eskaliert, und als Folge davon die Stimmung in der Kindergruppe. Ich habe mich oft gefragt, wie ein so kleines Ping zu einem so großen PONG werden kann, selbst wenn Erwachsene gute Führung anbieten.


Das Füchschen


Ein Filmteam hatte eine Kamera in einen Fuchsbau geschleust. Die Mutter schlief, doch das kleine Füchschen war unruhig und stupste seine Mutter immer wieder an, es gab einfach keine Ruhe. Plötzlich war die Mutter hellwach, packte das Füchschen im Nacken und rannte aus dem Fuchsbau. Das Filmteam war über diese Aktion verwundert, und es stellte sich heraus, dass ein paar Kilometer weiter ein Feuer loderte.


Ich habe den Eindruck, so ist es auch bei Kindern. Sie nehmen etwas in der Art wahr, wie wir heute Beziehungen und Leben gestalten, und schlagen Alarm. Jetzt ist es an uns Erwachsenen, zu schauen, was los ist, und auch ins Handeln zu kommen. Kinder sind mit einer riesigen Kooperationsbereitschaft und -fähigkeit ausgestattet, sie machen solange mit, wie es irgendwie geht. Erst wenn sie wirklich mit dem Rücken an der Wand stehen und sich gar nicht mehr bewegen können, zeigen sie ihre Not. Viele Eltern spüren diese Not bereits, nicht zuletzt bei sich selbst. Auch viele Erwachsene fühlen sich gestresst und haben zuweilen das Gefühl, es gibt in ihrem Leben zu viel Belastung.


Die Stimmung in Kitas und Schulklassen betrifft alle Kinder, ganz gleich, ob herausgefordert oder nicht, denn wir sind empathische Wesen und nehmen auch die Not unserer Mitmenschen wahr. Geht es einzelnen in der Gemeinschaft nicht gut, leiden alle darunter. Zum einen durch viel Lärm, Konflikte und Unruhe – zum anderen, weil wir Menschen uns erst entspannen, wenn es allen in einer Gemeinschaft gut geht.


Ich möchte Eltern und Fachleute einladen, zu beobachten und hinzuhören. Ist da was dran? Könnten Kinder heute in Not sein? Wenn ihr hinhört, beobachtet, ernst nehmt – euch und die Kinder – werdet ihr gute Antworten und Wege finden, denn schließlich haben wir nicht nur kompetente Kinder, wir haben auch kompetente Eltern, gleiches gilt für Fachleute.


Die Eltern eines sieben Monate alten Mädchens sind sehr übernächtigt, weil ihre Tochter in der Nacht mehrmals aufwacht und dann Schwierigkeiten hat, wieder einzuschlafen. Der Kinderarzt rät zu einem Schlaftraining, doch dieses „kontrollierte“ Schreienlassen fühlt sich für die Eltern nicht richtig an. Deshalb beschließen sie, dem Rat des Arztes nicht zu folgen und nach anderen Wegen zu suchen.


In einer Kita wurde es immer schwieriger, die Kinder in den Morgenkreis zu bekommen, denn viele Kinder waren unruhig und nicht bereit, mitzumachen. Die Fachleute ermahnten die Kinder ständig, still zu sein und sitzen zu bleiben. Schließlich erkannten sie, wie wichtig es war, die Rückmeldungen der Kinder ernst zu nehmen und schafften den Morgenkreis ab. Das gegenseitige morgendliche Begrüßen, das Austauschen von Informationen und auch Singspiele boten sie jetzt in einem anderen Rahmen an. Damit ging es allen besser.


Diese beiden Beispiele stehen stellvertretend dafür, wie gut es vielen Erwachsenen gelingt, das gemeinsame Leben in einer gleichwürdigen Weise zu gestalten. Kindern müsste es also besser gehen als je zuvor. Wieso jedoch zeigen immer mehr Kinder in unserer Gesellschaft, wie angestrengt sie sind? Was ist da los?





2. Was ist da los?


Kinder werden sozial kompetent geboren, darin sind sich Fachleute heute einig. Es ist wichtig, zu verstehen, was damit gemeint ist, wenn wir verstehen wollen, was los ist.



Was bedeutet sozial kompetent geboren?


Auf meine Aussage, Kinder würden sozial kompetent geboren, war die spontane Reaktion eines Vaters: „Echt jetzt? Mein Sohn ist schon zwei Jahre alt, der beißt und kratzt. Das ist doch nicht sozial kompetent.“ Sozial kompetent geboren meint nicht, dass Kinder von Anfang an alle Sozialregeln unserer Gemeinschaft kennen und beherrschen. Es geht darum, dass sie von Anfang an den Drang und auch die Fähigkeit haben, all das zu entwickeln, aus sich heraus. Wenn wir ihnen feinfühlig und empathisch begegnen und ihnen Raum und Zeit für ihre Entwicklung geben, wenn sie uns und die Welt kennen lernen können, ziehen sie ihre eigenen, rational vernünftigen Schlüsse daraus. Dadurch entwickeln sie Empathie, Gemeinschaftssinn, Selbstwirksamkeit, Kreativität, Eigenverantwortung und viele weiteren Fähigkeiten immer weiter.


Es ist ein bisschen wie bei einer Kastanie: Wenn eine reife Kastanie im Herbst vom Baum fällt, wenn sie genügend Wasser, Nährstoffe, Sonne und Raum bekommt, entwickelt sie sich natürlicherweise zu einem prächtigen Baum. Man muss sie dazu weder motivieren, noch anleiten. So ist es auch bei Kindern: Bekommen sie alles, was sie für ihre Entwicklung brauchen, sind sie aus sich heraus in der Lage, ihr volles menschliches Potenzial zu entfalten, um ihr Leben für sich und andere gut zu gestalten.


Zu den angeborenen Kompetenzen, die Kinder mit auf diese Welt bringen, gehört, dass sie von Geburt an Beziehungen aktiv mitgestalten wollen und können. Wenn wir ein Baby auf dem Arm haben und freundlich mit ihm sprechen, reagiert es auf uns und fängt vielleicht an zu lächeln. Wir lächeln dann auch, und so geht die Unterhaltung hin und her. Anders sähe es aus, wenn wir in dieser Situation angespannt oder ängstlich wären, dann würde das Baby anders reagieren. Das heißt, es reagiert auf unsere Signale sinnvoll und gestaltet diese Beziehung aktiv mit. Dabei nehmen bereits Babys sehr genau wahr, wie das Beziehungsgeflecht um sie herum gewebt ist.


Der Arm der Großmutter


Ein neun Monate altes Mädchen fängt an zu schreien, sobald sie auf den Arm der Großmutter soll. Ein Blick in das Gesicht ihrer Mutter genügt dem Mädchen, um festzustellen, dass zwischen beiden Frauen unausgesprochene Konflikte stehen. Deshalb bleibt das Mädchen lieber auf dem sicheren Arm seiner Mutter.


Kinder nehmen die Stimmungen der Erwachsenen sehr genau war und reagieren darauf sinnvoll. Dabei achten sie nicht so sehr auf das, was wir sagen, („Du kannst sie gerne auch mal halten.“), sondern auf die vielen unausgesprochenen, uns selbst zum Großteil unbewussten Aussagen. Diese nonverbalen Aussagen machen Kinder sichtbar, indem sie darauf reagieren. Sie verhalten sich sinnvoll, auch wenn wir den Sinn auf den ersten Blick nicht immer verstehen.


Der Comic


Jeden Morgen gibt es Tränen im Kindergarten, wenn eine Mutter ihren dreijährigen Sohn dort abgeben will. Sie wundert sich darüber, denn sie selbst findet den Umgang der Fachleute mit Kindern und Eltern wertschätzend und die Spielmöglichkeiten interessant. Eines Tages fällt ihr Blick auf einen Comic an der Pinnwand. Dort sind zwei Kinder zu sehen, sie spielen im Sandkasten. Die Mutter des einen Kindes geht weinend davon. Daraufhin sagt dieses Kind zu dem anderen: „Macht deine Mutter auch immer so ein Theater, wenn sie dich bringt?“ Und plötzlich versteht die Mutter ihren eigenen Anteil an den morgendlichen Tränen ihres Sohnes, denn ihr selbst ist traurig zumute, weil sie ihren Sohn vermissen wird.


Kinder sind ebenso in der Lage, von Geburt an persönliche Verantwortung zu übernehmen, zum Beispiel für ihren Appetit oder ihr Schlafbedürfnis. Sie zeigen uns sehr genau, was sie brauchen.


Unterm Tisch


Ein dreijähriges Mädchen weigert sich, mit den Eltern gemeinsam am Tisch zu essen. Sie belädt ihren Teller und verschwindet damit unter den Tisch. Die Eltern machen sich Gedanken darüber, was das zu bedeuten hat. Vielleicht mag es die Tochter nicht, derart im elterlichen Fokus zu stehen und mit Fragen gelöchert zu werden: Wie war’s im Kindergarten? Was hast du da gemacht? Was gab es zu essen? War Lisa heute auch da? Deshalb beschließen die Eltern, über sich und ihren Alltag zu erzählen und nicht länger die Tochter auszufragen. Schon beim nächsten Abendessen sitzt die Tochter mit am Tisch.


Dieses Mädchen hat eine für sie unangenehme Situation gelöst, indem sie sich unter den Tisch gesetzt hat. Damit hat sie gut für ihre eigenen Grenzen gesorgt, und das, wie ich finde, in einer sehr freundlichen Art und Weise.


Mithilfe all dieser angeborenen Kompetenzen gelingt es Kindern, ihre Individualität ebenso wie ihren Gemeinschaftssinn immer weiter aus sich selbst heraus zu entwickeln.


Individualität


Zwillinge, fünfzehn Monate alt, auf dem Spielplatz: Während der eine Junge hoch konzentriert die Konsistenz von Sandklumpen erforscht und sie mit seinem Pinzettengriff zerbröselt, vielleicht erstaunt darüber, wie die eine Konsistenz in die andere übergeht, erforscht sein Bruder die gesamte Umgebung. Schnell hat er einen Weg gefunden, um die Spielplatzbegrenzung zu überwinden. Die Mutter stellt beeindruckt fest, welche unterschiedlichen Interessen und Vorgehensweisen die beiden Brüder haben.


Die eigenen Fähigkeiten stetig zu erweitern, ist ein den Kindern innewohnender Drang. Man muss ein Baby weder motivieren noch dazu anleiten, laufen zu lernen, und so ist es auch bei Qualitäten, die wir in einer Gemeinschaft brauchen. Auch diese entwickeln Kinder aus sich heraus und versuchen dabei, ihre individuellen Qualitäten so einzubringen, dass es für die Gemeinschaft sinnvoll und hilfreich ist. Jeder Mensch, egal wie alt, möchte etwas Sinnvolles zur Gemeinschaft beitragen und sich wertvoll fühlen, niemand möchte eine Belastung sein. Das ist ein wesentlicher Teil unseres menschlichen Kerns.


Kinder geben dabei alles, um für ihre Eltern wertvoll zu sein. Hape Kerkerling schreibt in seiner Autobiografie „Der Junge muss an die frische Luft“, er habe gelernt, ein Entertainer zu sein, weil er seiner Mutter, die unter Depressionen litt, ein Lächeln ins Gesicht zaubern wollte. Er wollte für sie wertvoll sein.


Kinder kommen auf die Welt und wollen mitmachen, wollen ihren Platz in der Gemeinschaft finden und versuchen von Anfang an, herauszufinden: Wie geht das hier? Was kann ich dazu beitragen? Dabei hat das Wohlergehen der Erwachsenen für sie oberste Priorität. Erst dann kümmern sie sich um ihre eigene Integrität.


Kopf ab


Ein vierjähriger Junge soll den Nachmittag bei der Freundin der Mutter verbringen, weil der Vater existenziell erkrankt ist und die Mutter ihn im Krankenhaus besuchen will. Bevor die Mutter geht, sagt sie zur Freundin über den Sohn: „Ich glaube, der bekommt das gar nicht richtig mit. Er redet nicht darüber und wirkt absolut unbekümmert.“ Kaum ist die Türe ins Schloss gefallen, geht der Junge zur Legokiste, reißt einem Männchen den Kopf ab und sagt: „Der ist jetzt tot.“


Ich denke, er wollte dringend über den möglichen Tod seines Vaters reden, jedoch hat er genau gespürt, wie belastet seine Mutter ist, und hat sie geschützt. Was für eine Kooperationsleistung! Die eigene Not so zu verstecken, um das System nicht noch mehr zu belasten. Kinder geben alles, und sie machen mit, solange sie es irgendwie können.


Früher dachte man, Kinder müsse man zu sozialer Verantwortung erziehen und man müsse ihnen beibringen, etwas für die Gemeinschaft zu tun. Heute jedoch weiß man, Kinder entwickeln aus sich heraus einen großen Gemeinschaftssinn und Fürsorge für andere.


Bereit zu helfen


Eltern eines sechsjährigen Jungen fragen die Fachkraft ihrer Kita um Rat, weil ihr Sohn so gerne ukrainische Geflüchtete aufnehmen würde. Er hätte genug Platz in seinem Bett, und er würde ihnen auch gerne sein Spielzeug schenken. Wie können sie ihm, so die Frage, klarmachen, dass das nicht so einfach möglich ist? Die Fachkraft war sehr berührt und beeindruckt von der Empathie dieses Jungen.


All das liegt in der kleinen Kastanie bereit – bereit sich zu entfalten, zu wachsen und zu differenzieren. Dabei genügt es, wenn Kinder uns und die Welt kennen lernen. Aus diesem Erleben ziehen sie ihre eigenen, rational sinnvollen Schlüsse.


Papas Nase


Die einjährige Hannah ist auf dem Arm ihres Vaters und beißt ihn herzhaft in die Nase. Dass er Schmerzen empfindet, kann sie wahrnehmen. Doch sie hat noch keine Vorstellung davon, selbst etwas damit zu tun zu haben.


Was passiert, wenn ich den Papa in die Nase beiße? Wie sieht er dann aus, was sagt er, und wie riecht er? Die Eindrücke, die ein Baby aus diesen Informationen erhält, verarbeitet es rational sinnvoll und lernt mit der Zeit die Grenzen des Vaters und auch sich selbst immer besser kennen. Es entwickelt ein Gleichgewicht zwischen der eigenen Lust und den Grenzen der anderen, es entwickelt aus sich heraus Empathie, Rücksicht und Selbststeuerung, ebenso wie Selbstwirksamkeit und persönliche Verantwortung. Dabei haben bereits Babys eine Voreinstellung für Moral, und ihr Kompass steht auf Miteinander.


Was Kinder für die Entfaltung dieser menschlichen Anlagen vor allem brauchen, ist Resonanz. Damit ist gemeint, dass wir uns gegenseitig wahrnehmen und uns in unseren Reaktionen aufeinander beziehen. Wenn ich zum Beispiel mit einem Kind Quatsch mache, fängt es vielleicht an zu lachen – dann mache ich weiter. Es kann aber auch sein, dass es mich genervt anschaut – dann höre ich auf. Was geschieht während unseres Kontaktes in mir, was in meinem Gegenüber? Resonanz, also das Wahrnehmen unserer eigenen inneren Prozesse und der unseres Gegenübers, ist die Grundlage der menschlichen Entwicklung.


Der Pappteller


In einer dritten Klasse wollte die Lehrerin eine „Warme Dusche“ anbieten, indem sie die Kinder anleitete, Pappteller auf ihren Rücken zu kleben. Die anderen Kinder sollten dann darauf schreiben, was sie am jeweiligen Kind besonders mögen. Ein Junge lieh sich von der Lehrerin einen grünen Stift, und wenig später war große Aufregung unter den Kindern, denn jemand hatte (in grüner Schrift) auf den Pappteller geschrieben: „Ben ist ein hinterlistiges Arschloch.“ Die Lehrerin holte alle Kinder zusammen, und sie sprachen darüber, was gerade geschehen war, und auch darüber, wie es Ben, der in Tränen aufgelöst war, jetzt wohl ginge. Außerdem sprachen sie darüber, wie es wohl dem Kind ginge, welches diese Worte geschrieben hatte, was seine Gründe gewesen sein könnten und auch, welche Möglichkeiten es gibt, Ärger oder Wut in einer nichtverletzenden Weise zu äußern. Schließlich überlegten sie gemeinsam, was sie jetzt tun konnten, damit es Ben wieder besser ginge, und sie gestalteten für ihn einen neuen Teller.


In solchen Situationen wird Kindern meist ein moralischer Standpunkt angeboten. Es wird mit dem Kind ein Gespräch geführt, nach dem Motto: „Wie würdest du dich denn fühlen, wenn man das auf deinen Teller geschrieben hätte?“ Das ist verletzend, denn die Botschaft dahinter ist: „Ich muss dir ja sagen, wie sich ein anständiger Mensch verhält, von allein würdest du nicht darauf kommen.“ Doch diese Lehrerin hat den Kindern ein Geschenk gemacht, indem sie ihnen vielfältige Resonanzprozesse ermöglicht hat, in denen sie sich gegenseitig spüren konnten. Was ist gerade in mir los? Was denke ich selbst darüber? Wie geht es wohl Ben? Wie geht es dem Kind, das gegen Ben vorgegangen ist? Was könnten die Motive dahinter gewesen sein, und wie wäre es anders möglich gewesen?


Wenn wir vom sozial kompetent geborenen Kind ausgehen, sind es genau diese Resonanzprozesse, die Kinder brauchen, um aus sich heraus zu lernen, in einer Gemeinschaft zurechtzukommen. Wenn das Kind, das die Worte geschrieben hat, die Reaktionen auf sein Verhalten erfährt und auch die Möglichkeit bekommt, über sich und seine Motive nachzudenken, wird es lernen, wie man sich in einer Gemeinschaft gesund erhält, ohne andere zu verletzen. Wird es dagegen kritisiert und an den Pranger gestellt, lernt es nur, sich schlecht zu fühlen, was alle anderen Lernprozesse beeinträchtigt.


Für viele Menschen ist es noch schwer, bei einem solchen Verhalten mit dem neuen Bild vom Menschen fest verbunden zu bleiben und den Kindern zu vertrauen: „Du willst es gut machen. Du bist gerade dabei, so schnell es dir möglich ist, zu lernen, wie wir alle gut miteinander leben können.“ Gerade in schnellen, stressreichen Situationen kommt es gar nicht so selten vor, dass wir in das alte Bild kippen und dem Kind sein Verhalten vorwerfen: „Dein Verhalten ist unmöglich!“ Und statt dem Kind in seinem Reifeprozess Begleitung anzubieten, sind wir dann im Vorwurf. Wenn wir dieses Kippen bemerken, dann können wir aussteigen und sagen: „Aha, das ist es ja wieder, das alte Bild“, über uns selbst schmunzeln und uns wieder dem Kind zuwenden.


Kinder lernen dabei, sich selbst und die Welt durch unsere Augen zu betrachten. So wie wir sie anschauen, werden sie sich selbst anschauen, so wie wir die Welt betrachten, werden sie die Welt betrachten. Wenn ein Baby im Kinderwagen liegt und schreit, können wir es entweder freundlich anblicken und sagen: „Ich glaube, du willst auf meinen Arm.“ Dann wird es allmählich lernen, dass es existiert, dass sich jemand darüber freut und bereit ist, sein Erleben mit einzubeziehen. Wenn ich genervt sage: „Du kannst jetzt nicht auf meinen Arm, ich muss den Kinderwagen schieben!“, dann wird es mit der Zeit lernen, sich selbst als Belastung zu betrachten und dass es mit seiner Not allein ist. Solche Mikro-Resonanzerfahrungen speichern wir tief auf unserer Körperebene und im Gehirn ab, und sie werden zu den Bildern, die wir von uns und anderen haben.


In diesem Zusammenhang ist es wichtig, zu verstehen: Kinder können nicht unterscheiden, ob sie ein Feedback aufgrund ihres Verhaltens bekommen oder aufgrund ihrer Person, das ist für sie ein und dasselbe. Ist das Feedback wertend oder kritisierend, kommt das Kind zu dem Schluss, ein schlechter Mensch zu sein. Aus diesem Grund ist es auch nicht ausreichend, Verhalten und Person zu trennen, denn für Kinder ist das eine untrennbare Einheit. „Du bist okay, aber dein Verhalten ist nicht okay“, ein solcher Ansatz schadet dem Selbstgefühl von Kindern, denn sie können das nicht unterscheiden. Wenn ich sie kritisiere, haben sie das Gefühl, verkehrt zu sein – und damit wertlos für andere. Man braucht eine gewisse Gehirnreife, um das trennen zu können. Sich durch Kritik nicht persönlich angegriffen zu fühlen, ist ein Entwicklungsprozess, den auch viele Erwachsene noch nicht abgeschlossen haben.


Der Parkplatz


Ein Mann parkt sein Auto und steigt aus. Eine Frau, die mit ihrem Auto danebensteht, sagt zu ihm durchs offene Fenster: „Sie brauchen zwei Parkplätze. Könnten Sie noch ein Stück vorfahren, dann habe ich auch noch Platz?“ „Kümmern Sie sich um ihren eigenen Scheiß“, ist die Reaktion des Mannes.


Es ist auch für Erwachsene gar nicht so einfach, einer sachlichen Kritik erwachsen zu begegnen und einfach nur zu sagen: „Oh ja stimmt, ich fahre noch ein Stück vor.“ Auch uns Erwachsenen fällt es zuweilen schwer, unser Verhalten von unserer Person zu trennen, und dann fühlen wir uns angegriffen, ohne die Berechtigung der Kritik zu prüfen.


Kinder kooperieren mit allem, was wir ihnen anbieten, und sie nehmen es tief in sich auf. Ähnlich wie sie die angebotene Nahrung in ihrem Körper einbauen, bauen sie unsere Blicke, Worte und Handlungen in ihre Selbstsysteme ein. Diese geben uns Auskunft, wer wir sind und wie andere zu uns stehen. Kinder hören dabei auch unsere unausgesprochenen Vorwürfe und Erwartungen und versuchen, so gut wie möglich „richtig“ zu sein.


Schuldig


Paul, sechs Jahre alt, spielt mit seinem vierjährigen Bruder, beide sind gefährliche Ninjas. Im Verlauf des Spiels fängt der vierjährige Bruder an zu weinen und läuft zur Mutter, weil er das Lego-Schwert auf den Kopf gehauen bekommen hat. „Mensch Paul, doch nicht so fest. Er ist doch viel kleiner als du!“ Paul zieht die Schultern hoch und den Kopf ein und sagt: „Ich bin ja sowieso immer schuld!“ Dann fängt er an zu weinen.


Paul fühlt sich verkehrt, weil er verkehrt gemacht wurde, denn der eigentliche Subtext – auf den Kinder ganz besonders achten – war: „Du verhältst dich falsch.“ Daraus schließen Kinder, die ja entwicklungsbedingt Verhalten und Person nicht trennen können: „Ich bin falsch.“ Doch wie sollen wir es dann sagen, denn es ist doch falsch, seinem Bruder das Schwert auf den Kopf zu hauen, oder etwa nicht?


Die Basis einer freundlichen Rückmeldung ist mein Vertrauen in das Kind, dass es in Frieden kommt und es gut machen will, und dass es sich so schnell, wie es ihm nur möglich ist, entwickelt. Vielleicht hat er seinem Bruder das Schwert auf den Kopf gehauen, weil er seine Kraft noch nicht richtig dosieren kann. Vielleicht kannte er die Grenze seines Bruders noch nicht so genau, vielleicht war er so im Spiel, und die Pferde sind mit ihm durchgegangen, vielleicht hat er selbst vorher einen heftigen Hieb abbekommen und hat zurückgehauen, vielleicht hat der jüngere Bruder jedoch auch gelernt, dass sein älterer Bruder „Ärger bekommt“, wenn er weinend zur Mutter läuft. So kann man einen großen Ninja auch besiegen. Es gibt viele mögliche Gründe, doch eines ist gewiss: Paul hat einen guten Grund für das, was er tut, so wie jeder Mensch.


Wenn ich aus diesem Vertrauen heraus den weinenden Bruder in den Arm nehme und den anderen freundlich anschaue und frage: „Wie ist es denn zu eurem Streit gekommen?“, dann ist eine gute Grundlage für Resonanz geschaffen: Beide haben die Gelegenheit, sich selbst, die eigenen Gefühle und Gedanken wahrzunehmen und sie können erfahren, wie ihr Verhalten auf den anderen gewirkt hat. Auf diese Weise lernen Kinder alles, was sie für solche Situationen brauchen: Selbstwahrnehmung, Selbststeuerung und Empathie. Mehr brauchen sie nicht – keine verletzende Kritik, Moral oder Belehrung, sondern vor allem Resonanzprozesse. Diese bringen ihren sozialen Kern zum Schwingen, sie sind das Rohmaterial der Entwicklung, die aus sich selbst heraus geschieht. Das meint sozial kompetent geboren.


Wenn wir uns selbst beobachten, wird dieser Zusammenhang klar. Wenn wir an Situationen denken, in denen wir uns destruktiv verhalten haben, vielleicht haben wir unser Kind angeschrien, grob am Arm gepackt oder geschlagen. Was hilft uns da bei unserer eigenen Entwicklung, um ein solches Verhalten zu verändern? Wie alle Menschen brauchen wir dann Resonanzprozesse, in denen wir unser Kind und uns selbst wahrnehmen können.
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